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Ein unerwartetes Angebot

Es war der erste Samstag im Mai.
»Im Mai kommt endlich der Sommer in 
Sicht«, sagte Hannah zu ihrer besten Freun-
din Lisa. »Höchste Zeit, schwimmen zu ge-
hen.«
»Wer als Erstes beim Badesee ist!«, rief Lisa 
und lief los.
Sie packten ein paar Sachen zusammen, sat-
telten Nessie und Dixi und galoppierten den 
Feldweg entlang.
Hannah war Erste! Sie stürzte sich kopfüber 
ins Wasser, schwamm drei Züge und rannte 
dann kreischend wieder heraus. »Jetzt kann 
der Sommer kommen«, meinte sie bibbernd 
und wickelte sich in ihr Handtuch ein. »Ich 
bin bereit!«
Als sie auf den Lehmannshof zurückgetrabt 
kamen, stand ein großer silberner Wagen 
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unter der Kastanie. Er war so blitzeblank 
poliert, dass er in der Sonne funkelte. Der 
Kater Friedolin lag auf der fremden Küh-
lerhaube und ließ sich schnurrend von der 
Sonne wärmen.
»Habt ihr Besuch?«, fragte Lisa.
Hannah schwang sich aus dem Sattel und 
schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. 
Mama und Papa sind auf der Lindenkoppel 
und setzen Kartoffeln. Und Frau Bussel und 
Frau Berg haben den Hofl aden um zwei Uhr 
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zugemacht. Die sind schon lange zu Hau-
se.« Stirnrunzelnd band sie ihr Hafl inger-
pony vor dem Stall fest und schnalzte mit 
der Zunge. »Benja? He, Benja, komm her! 
Wo bist du?«
Aus der Scheune war ein kurzes Bellen zu 
hören. Dann ging die hintere Tür auf, und 
ein großer Berner Sennenhund kam he-
raus – dicht gefolgt von einem Herrn mit 
Hut.
Außer dem Hut trug der Herr einen Anzug, 
eine goldene Brille und einen weißen Bart, 
der unter dem Kinn spitz zulief. Eilig nahm 
der Herr seinen Hut ab und deutete damit 
auf die Scheune. »Die Tür war offen und da 
habe ich mir erlaubt, einmal nachzuschauen, 
ob vielleicht dort drinnen jemand zu fi nden 
ist. Doch leider scheinen alle weg zu sein«, 
stellte er bedauernd fest. Dann strahlte er 
Hannah und Lisa an und fügte hinzu: »Aber 
jetzt seid ihr ja da.«
Hannah legte Benja die Hand auf den Kopf. 
Ihr Hund schien nichts gegen den Fremden 
zu haben. Sie selber wusste nicht recht, was 
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sie von dem Mann halten sollte. Sein feiner 
Anzug passte genauso wenig auf einen Bau-
ernhof wie sein blankpoliertes Auto.
»Ich habe mich noch gar nicht richtig vor-
gestellt«, sagte der Herr und strich sich ver-
legen über die wenigen Haare, die er noch 
auf dem Kopf hatte. »Mein Name ist Pro-
fessor Lilienthal. Angenehm.« Er verbeugte 
sich.
Hannah und Lisa sahen sich an und mach-
ten dann kichernd einen tiefen Knicks.
»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Lisa 
höfl ich.
»Haben Sie sich verfahren?«, erkundigte 
Hannah sich hilfsbereit.
»Äh, nein, das nicht gerade. Eher im Gegen-
teil«, entgegnete Professor Lilienthal und 
rückte umständlich seine goldene Brille 
zurecht. »Meine Gattin hat mich gebeten, 
herzukommen. Geh zu den Lehmanns, hat 
sie gesagt. Geh hin und frage dort –«
Mit lautem Hupen kam der Trecker den 
Feldweg heraufgefahren.
Erleichtert winkte Hannah ihren Eltern zu. 
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Vielleicht konnten sie begreifen, was dieser 
verwirrte Professor hier wollte.
Und wirklich – sobald der Herr sich vor-
gestellt hatte, rief Hannahs Mutter: »Wie 
schön, Sie endlich einmal kennenzulernen, 
Professor Lilienthal. Ihre Frau hat mir 
schon so viel von Ihnen erzählt. Sie ist eine 
meiner treuesten Stammkundinnen auf dem 
Wochenmarkt.«
Der Professor nickte glücklich. »Sie können 
sich nicht vorstellen, wie sehnsüchtig wir auf 
Ihre Tomaten warten, liebe Frau Lehmann! 
Saftige, süße Tomaten! Tomaten, die noch 
nach Tomaten schmecken!« Vor lauter Be-
geisterung drückte er seinen Hut platt.
Verwundert sah Hannah ihn an. Natürlich 
waren ihre Tomaten lecker. Aber dass je-
mand deswegen so aus dem Häuschen gera-
ten konnte, war doch etwas sonderbar.
»Ich hoffe, Sie haben den weiten Weg nicht 
wegen der Tomaten gemacht«, sagte Han-
nahs Vater. »Bis wir wieder ernten können, 
dauert es noch gute fünf Wochen. Frühes-
tens im Juni geht’s wieder los.«
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»Nein, nein«, versicherte der Professor. »Ich 
bin sozusagen ganz offi ziell hier. Als Direk-
tor des Freilichtmuseums.«
Lisa ließ Dixis Sattelgurt los und drehte sich 
neugierig um. »Ein Frei-Licht-Museum? 
Kann man da Licht angucken, ohne was zu 
bezahlen? Mit freiem Eintritt?«
Professor Lilienthal schüttelte freundlich den 
Kopf. »Freilichtmuseum heißt es, weil die 
Ausstellung unter freiem Himmel stattfi ndet. 
Wir zeigen, wie die Menschen vor hundert 
und zweihundert Jahren in dieser Gegend 
gelebt und gearbeitet haben. Auf dem Mu-
seumsgelände stehen vor allem alte Bauern-
höfe. Aber wir haben auch eine Meierei, eine 
Schmiede, drei Mühlen und seit neuestem 
einen Kaufmannsladen von 1905!«
»Und da ist alles genau wie früher?«, fragte 
Hannah.
Der Professor nickte. »O ja, ganz genauso 
wie früher. Ein Besuch bei uns ist wie eine 
Zeitreise in die Vergangenheit. Und da-
mit uns viele Menschen besuchen, planen 
wir immer wieder besondere Veranstaltun-
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gen – zum Beispiel unseren Pfi ngstmarkt!« 
Er machte eine kleine Pause und schwenkte 
feierlich seinen plattgedrückten Hut hin und 
her. »Meine Gattin und ich würden uns ganz 
besonders freuen, wenn der Lehmannshof 
auch einen Stand bei uns hätte! Drei Tage 
zu Pfi ngsten … na?! Was sagen Sie?«
Hannahs Eltern warfen sich einen Blick zu.
Dann sagte Mama: »Lieber Professor Lilien-
thal, was sagen Sie zu Tee und Keksen? In 
der Küche können wir alles in Ruhe bespre-
chen.«
Hannah und Lisa blieben draußen und küm-
merten sich um ihre Ponys. Sie brachten die 
Sättel in den Stall, rieben das feuchte Fell 
mit Stroh trocken, kratzten die Hufe aus 
und bürsteten den Schmutz weg.
Sobald Nessie und Dixi wieder auf der Kop-
pel waren, begannen beide Ponys mit den 
anderen Pferden zu grasen.
Hannah sah ihre Freundin an. »Hast du 
auch so Hunger?«
Lisa nickte. »Hoffentlich sind noch genug 
Kekse da.«
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Es waren nicht nur reichlich Kekse da, son-
dern auch Professor Lilienthal. Allerdings 
war seine gute Laune wie weggeblasen. Er 
saß mit Hannahs Eltern am Küchentisch 
und rührte traurig in seinem Tee.
»Was ist denn los?«, fragte Hannah besorgt. 
»Ist irgendwas Schlimmes passiert?«
Der Professor seufzte, sagte aber nichts.
»Pfi ngsten ist Pfl anzzeit«, erklärte Papa. »Da 
brauchen wir jede Hand auf dem Feld.«
»Wir schaffen mit Mühe und Not den nor-
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malen Wochenmarktbetrieb«, fügte Mama 
hinzu. »Noch mal drei Tage kann ich wirk-
lich nicht weg.«
Hannah machte ein enttäuschtes Gesicht. 
»Och, schade. Ich hatte mich schon auf das 
Museum gefreut.«
»Ich hätte eh nicht mitkommen können«, 
sagte Lisa und stapelte einen Haufen Kekse 
auf ihrem Teller. »Pfi ngsten fahr ich immer 
zu meiner Oma.«
»Ich fi nd’s trotzdem schade«, meinte Han-
nah.
Betrübt nickte Professor Lilienthal seinem 
Teelöffel zu. »Ja, schade. Meine Gattin wird 
auch sehr enttäuscht sein. Aber wenn es nicht 
geht, dann geht es nicht. Es geht ja überhaupt 
immer schlechter – das Geschäft, meine ich. 
Und es wird immer schwerer, schöne Märkte 
im Museum zu veranstalten. Dabei brauchen 
wir solche Märkte, damit viele Besucher 
kommen. Es ist doch ein so faszinierendes 
Museum! Aber die Menschen nehmen sich 
keine Zeit für ihre Vergangenheit. Sie ver-
gessen. Sie vergessen, sich zu erinnern.«
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Hannah sah zu, wie der Professor in seinem 
Tee rührte. Immer im Kreis herum, bis sich 
ein kleiner Strudel bildete. Der Tee drehte 
sich schnell, schnell, schnell … Und plötz-
lich erinnerte Hannah sich. Das war die 
 Lösung!
»Sie brauchen ein Karussell!«
»Natürlich!« Lisa schaute den Professor mit 
einem strahlenden Lächeln an. »Sie brau-
chen ein Karussell! Und einen Jahrmarkt 
wie in alten Zeiten!«
»Mit Schiffschaukeln und Dosenwerfen!«, 
rief Hannah.
»Mit Entenangeln und Luftballons«, rief 
Lisa.
»Mit gebrannten Mandeln und Drehorgel-
musik«, rief Mama.
»Und mit Madame Stachnitzky«, rief Papa 
lachend. »Der besten Wahrsagerin der 
Welt!«
Mit offenem Mund schaute Professor Li-
lienthal in die Runde. Er rückte die goldene 
Brille zurecht und zupfte die Spitze seines 
weißen Bartes. Dann fl üsterte er endlich: 
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»Ein Jahrmarkt wie in alten Zeiten. Wahr-
haftig. Genau das brauchen wir für unser 
Museum!«
Nun wurde es doch noch ein lustiges Keks-
gekrümel.
Während Hannahs Vater versuchte, Wilhelm 
den Zweiten ans Telefon zu bekommen, er-
fuhr Professor Lilienthal alles, was er wissen 
musste:
Dass die Könige des Kettenkarussells alle 
Wilhelm Wilhelmsen hießen, damit sie ihr 
Schild nicht ändern mussten. Dass Will ein 
Hühnerschisser war, der sonst allerdings 
vor nichts Angst hatte – außer vor langen 
Nadeln. Dass sein kleiner Hund Wilma die 
Tochter von Hannahs Hund Benja war. Dass 
Will das rastlose Leben im Wohnwagen 
liebte. Dass er auch zehn Jahre alt war. Dass 
sie zusammen einen Dieb gefangen hatten. 
Dass-dass-dass …
Professor Lilienthal nickte unaufhörlich, sah 
inzwischen aber vollkommen verwirrt aus. 
Er sprang erleichtert auf, als Hannahs Vater 
plötzlich dazwischenrief: »Es klappt! Sie ha-
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ben Zeit! Am Donnerstag vor Pfi ngsten reist 
der Jahrmarkt an!«
Die Begeisterung in der Küche war groß.
Professor Lilienthal wischte sich mit einem 
großen Taschentuch die Stirn und murmelte 
immer wieder: »So ein Glück. Wahrhaftig, 
so ein Glück.«
Als der Jubel leiser wurde, war durch das 
Telefon ein seltsames Geräusch zu hören.
»Ach du meine Güte«, rief der Professor. 
»Was ist das?«
»Das ist Will«, erklärte Hannah und grins-
te. »Er jodelt. Das macht er immer, wenn er 
sich freut!«
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Borsten und Ringelschwanz

»Fahr schneller, Mama!«, brummte Hannah 
und starrte ungeduldig aufs Tachometer. 
»Du fährst nicht mal fünfzig! Bestimmt sind 
sie schon da!«
»Genau wie wir«, erwiderte ihre Mutter, 
fuhr schwungvoll um die Kurve und brems-
te dann ab.
Auf der rechten Seite stand ein weißes Haus 
mit zwei Türmen. Zwischen den Sprossen-
fenstern rankten Rosen empor. In der Mitte 
des Hauses war ein großer offener Torbogen. 
Und in dem Torbogen stand ein Junge. Ein 
halbes Hemd mit blonden Strubbelhaaren, 
einem schiefen Lächeln und einem Hund 
auf dem Arm.
»Da sind Will und Wilma!«, rief Hannah 
aufgeregt.
»Heute Abend um acht steht ein großer Topf 


